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1. Gegenströmungen. ««Kou».::
ch danke Ihnen , meine Herren ! Jetzt bin ich voklständig'
eingeweiht . Die übersichtliche Art Ihrer Darlegungen
ermöglichte mir einen genauen liberblick des gesamten
Besitzstandes meines väterlichen Erbes . Nur dadurch-

...- i ist es mir möglich , einen durchgreifenden Entschluß zrr
fasten , wie ihn die derzeitige Vermögenslage von mir verlangt ."

Der junge Reichsgraf Waldemar von Hohen -Arnstem machte
eine  kleine Pause . Die Blicke der Sachwalter seines Erbes
hingen mit größter Spannung
an feinen Lippen.

Langsam , als fei er sich der
schwerwiegenden Bedeutung sei¬
ner Worte bewußt , fuhr er fort:

„Die Erträgnisse der Majo¬
ratsgüter meines Hauses sind
bisher in ungebührlich starker
Weife angegriffen worden . Das
darf hinfort nicht inehr der Fall
sein. Ich werde mich bemühen,
die Ausgaben auf eine erträg¬
liche Summe zu beschränken. Um
dieses wirksain durchfuhren zu
können , bin ich entschlossen , den
Dienst zu quittieren rmd wirf)
hier non Schloß Hohen -Arnstein
ans der Ordnung meiner Finan¬
zen , sowie der Hebung meiner
Einkünfte zu widmen ."

„Den Dienst qnitticren " , das
Wort schlug' ein.

Beide Herren, der alte, weiß¬
haarige Iüstizrat 'Korber uüd
Rentmeister Diepenbrock ver¬
mochten ihre Überraschung nicht
ganz zu verbergen . Dein Gra¬
fen entging dies nicht.

„Es mag Ihnen vielleicht be¬
fremdlich erscheinen , daß ich dem
bunten Rock in so jungen Jahren
Valet sage , aber mir erscheint
diese Maßregel als unumgäng¬
lich notwendig . Durch die voll¬
ständige Abwesenheit der Mag¬
naten unseres Hauses von den
Stammgütern find riesige Sum-
nien infolge der doppelten Hmic-
haltnngen verausgabt worden.
Was Sie, verehrter Herr Reut-
meister , mir von dem Stande
der Güter berichteten, erleichtert
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mir den Übertritt ins Zivil , denn ich scheide nur ungern aus
dem Kreise meiner Kameraden . Mer es muß sein . Unsere Fi¬
nanzen müssen auf einen ganz andern ' Stand gebracht werden.

Freilich , auf Ihre treue Mitarbeit kann ich bei den - mir bevor
stehenden Werk nicht verzichten . Hoffen wir , daß dre Zeit uns
der Lohn unserer gemeinsamen Bemühungen nicht vorenthalt.

Der . JusttMl erhob sich. „Erlaucht , ich sreue nnch übe:
Ihren Entschluß im Interesse des gräflichen Hauses , dem z>
dienen ich schon seit meiner Jugend die Ehre habe . W»
wollen nicht von : Vergangenen reden — aber , seien Euer Ec-
(auct)t versichert , der Segen wird nicht ausbleiben , wenn endlich
diese riesenhaften Ausgaben für Reisen , Kunstschätze und aus¬
wärtige Hänser unterbleiben . Wir waren Ihnen Offenheit schul
big rmd haben getan , was mrseres Amtes ivar , wen » wir dabei
hie und da auf Mißstände hindeuten nmßten , so bitteich , er

uns nicht als Pietätlosigkeit gegci'
unsere Herrschaft anzmechnen.
Dem Erben waren wir vollste
Aufrichtigkeit schuldig , die Direk¬
tive für die Zukunft steht bei
Euer Durchlaucht !"

Graf Waldemar reichte dem
Alten , der lebhafter als sonst seine
Art war, geredet hatte , die Hand.

„Lassen wir das Vergange¬
ne, — die Znknnsl möge uw
Früchte bringen , wemr wir ver¬
eint darum bemüht sind."

Auch der Rentmeister erhob
,nh . „Daran soll es nicht fehlen,
Erlaucht! Ich freue mich, wenn
»vir nicht nur Geld aus den Gü¬
tern herausörnten , sondern auch
einmal etwas Hinemstecken kön-
nen, es ti>t wabrlich not ."

„Soll geschehen , lieber Die-
peilbrock, weint wir  gehörig da¬
rüber beraten haben ."

tlber die ivetlergebrännlcn
Wange,c des Rentmeisters kiesen
ein paar Freudentrünen . Er fah
iil eine glänzende Zukunft.

Der schlechte Zustand , in dem
sich die Güter des reichsgräslichen
Hauses befanden , warsein ständi¬
ger Arger . Tn . sollte mit einem
Schlage anders — besser werden.

Sein Händedruck siel dem-
gemäßetwasschwerwiegend aus.

Graf Waldeniars klangvolle
Stünme tönte wieder durch das
hohe , weite Gemach , welches dem
verstorbenen Grasen Eberhard alc
Arbeitszimmer gedient hatte.

„Meine Herren, mir verAeihl
nur noch die angenehme Pflicht,
Ihnen , den wackern Stützen nn-

seres Hauses , für die getreue Erfüllung Ihrer schweren Psttchü»
meinen herzlichen Dank ausznsprechen , zugleich aber auch dre üitlc
daran zu knüpfen , auch in der Zukunft mir zur Leite zu sehe » .
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Beide Herren verbeugten sich erfreut . Solche Sprache waren

sie an dieser Stätte nicht gewöhnt.
„Ich tat ineine Pflicht nach bestem Willen und werde darin

auch fernerhin keine Änderung eintreten lassen", entgegnete der
Justizrat . Auch der Rentmeister fügte einige Worte hinzu. „Er¬
laucht können gewiß sein, daß es mir eine rechte Freude sem wird,
weiterhin zum Besten des gräflichen Hauses zu wirken!"

„Das Wort soll gelten. Und nun darf ich die Herren wohl
nicht langer in Anspruch nehknen."

Das war eine Verabschiedung in höflichster Form.
Die Herren nahmen ihre Mappen und gleich daraus befand sich

Graf Waldemar allein. Er trat an das Fenster und sah in den
Park^hinunter , dem keine allzngroße Pflege zuteil geworden.

Schloß Hoyen-Arnstein war der Stammsitz der ehemaligen
souveränen Reichsgrafen. Ein etwas düsteres, burgartiges Schloß
auf einem waldigen Bergkegel.

Am nördlichen Fuße desselben lag das Städtchen Arnstein,
Waldemar konnte in die schmalen Straßen und Gäßchen der ein¬
stigen gräflichen Residenz binabblickcn.

Ein Seufzer hob seine breite  Brust , leise strich er unk der Hand
über den Ärmel feines blauen Kollets mit den karmoifinrolen
Aufschlagen. „Ade , du lustige Lenti,anlszeik , fröhliche Neiter-
jngend, fetzt tritt des Lebens Ernst an mich heran ."

Gras Waldemar war einer der hübschesten und zugleich be¬
liebtesten Erscheinungen im Offizierkorps des Kürassierregiments.
Sein gebräuntes Gesicht zeigte sehr sympathische Züge. Ein
blonder Schnurrbart zierte es und die tiefblauen Augen, welche
jetzt so ernst sahen, konnte» auch lustig blitzen.

Bor einem Vierteljahr hatte man seinen Vater m der Erbyruft
beigesetzt und nun hatte er als Haupt der Familie über das Wohl
Mid Wehe des Hauses zu bestimmen. Die Finanzen befanden sich
in höchst kläglichem Zustande. Teure Reisen und ein großartiges
Auftreten feines Vaters und Großvaters waren die Ursachen des
pekuniären Rückganges.

Außer dein Schloß unterhielt sein Vater noch mehrere Häuser
Nt verschiedenen Residenzstädten, was ein Heidengeld kostete.
Waldemar sah nach Einsichtnahme der Bücher, daß nur ein ener¬
gisches Halt hier dem sicheren Ruin vorbettgen konnte. Er >var
itolz geweien auf den Reichtum seines Hauses und mußte nun
die bittere Erfahrung machen, daß dieser Glanz nur Schein war.

Manchen andern hätte diese unangenchtne Überraschung
pselleicht bedrückt, Waldeinar war aber eine energische Natur, er
setzte seinen Ehrgeiz darein , ans dem Schein bic Wirklichkeit er¬
stehen zu lassen. Das Erbe seines Geschlechts sollte in alter Macht-
fülle erblühen unter seiner Leitung. Nock war es nicht zu spät.
Die unnützen, auswärtigen Besitzungen, welche nur Unsummen
kosteten, ohne einen Ntltzen zu gewähren , würde er abstoßen.

Eine Gelegenheit hierzu würde sich leicht finden.
Was sollte er auch mit all diesen Wohnstätten anfangen?

Wenn er erst verheiratet war , erhielt er sa noch ein schönes Besitz¬
tum — die „Secburg ".

Dabei mußte er an Marga von Secburg denken. Ein heiterer
Ausdruck vertrieb die ernsten 'Linien von seinem Antlitz.

Leine Marga , — was lnochte sie wohl zu seinen Zukunfts-
plänen sagen ? Gew-.ß würde sie jubeln, denn dann hatte sie den
Verlobten doch jetzt schon in ihrer Nähe.

Dort draußen in der fruchtbaren Aue glitzerte ein Wasser¬
spiegel, das war der Bnrgsee. Seine blauen Fluten umspielten
die alten Steinmauern der trutzigen Seeburg.

Einst in altersgrauer Vorzeit war es eine gräfliche Feste gc-
wesett, doch die Herren von Ceeburg hatten ihren Vorteil besser
zn wahren verstanden als die stolzen Grafen . Heute waren die
Seebnrger das reichste Geschlecht in der Landschaft.

Daran dachte Graf Waldemar nicht. Er liebte Marga so wie
sie war , daß sie nebenbei auch die beste Partie darbot , kam ihm
nicht zum Bewußtsein.

Seine Gedanken eilten leichtbeschwingtin die Zukunft. Gol¬
dene Träume nmgaukekten ihn. Wenn nur erst die Trauerzeit
um wäre , — dann , se dann wurde die lebhafte , strahlende
Marga Frau Gräfin.

Ein leichtes Rollen drang mit der weichen Sommerlnft in
de» Raun, . Hastig öffnete Waldemar den Flügel ganz und lehnte
s,ch Hinalls. So vermochte er die Zufahrt zum Torturm ins Auge
zu fassen. Ein Leuchten glitt über seine Züge. Eilfertig zog er
sich zurück und ging mit schnellen, federnden Schritten hinab.

Als er eben unter das Portal trat , hielt ein zierliches Breack
an der Freitreppe . Die Lenkerin des Gespannes senkte grüßend
die Peitsche. Aus ihren Augen glitt ein Strahl von Frohsinn
und Liebe zu ihm herüber.
^ „Marga!" Mit etwas nngräflichcn Sprüngen eilte er die i
Stufen hinunter . Ein Diener nahm ihr die Zügel ab und Graf
Waldemar hals ihr voni Führersitz-, wobei er nicht unterlassen!
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konnte, die schlanke, in leichten, weißen Mull gehüllte Gestalt
leicht an leine Brust zu drücken, ehe er seiner Braut , dem Fräu¬
lein^ von Seeburg , die Hand küßte.

Die beiden waren so im gegenseitigen Anschauen versunken,
daß sie das mehrfache, diskrete Räuspern einer alten , in dunkle
Seide gekleideten Dame nicht vernahmen.

„Wollen nun Euer Erlaucht gefälligst ein wenig die Himmels- '
leitet herabsteigen zur Alltäglichkeit, so wird es mich freuen.
Anderseits kann ich ja auch schließlich ohne Ihre Beihilfe von
meinem erhabenen Postament hinabklettern-"

Waldemar und Marga fuhren auseinander.
„O , bitte tausend mal um Verzeihung, Gnädigste !"
„Gott , das Tantchen !"
Der Gras reichte der Dante die Hand und half ihr sorgsam

von dem allerdings etwas hohen Sitz. Jetzt stand Dorette , Ba¬
ronin von Segernhall , vor dem Paar und blinzelte aus munteren
Augen den Grasen lustig an.

„So , da haben Sie ,ms, Erlaucht .' Jung Blut hat nicht Rast
noch Ruh ! Was will ich alte Frau dagegen tun . Jcb vertraute
meinen schwachen Leib diesein hochrädrigen Vehikel an und danke
meinem Schöpfer , daß ich heil hier angekommen bin. Man sollte
nämlich verliebten Personen niemals ein Lenkeramt anvertraneil ."

„AberTantchen , die braven Ostpreußen wissen den Weg allein."
„Stimmt , denn sie ließen sich durch deine saloppe Zügel-

sührnng nicht abhalte,I , den richtigen Weg einznhalten ."
Waldeinar bot artig der alten Dame den Arm.
„Darf ich die Damen in das Schloß bitten ? Seine Hallen

stehen bereit zum Empfang solch lieber Gäste."
Das war keine Phrase , man sah es ihm an, ivie er sich freute.
Während er mit der kleinen Baronin voranschritl, blieb Marga

ans der Freitreppe stehen und sah sich in bau  Schloßhof um.
Ihre lichte Gestalt hob sich wirkungsvoll von dem dunklen Hinter¬
grund ab. Die allen düsteren Mauern sahen lange nicht mehr so
grämlich ans , seit dieses jungfrische Leben zwischen ihnen weilte.

Marga war von nntilerer Größe. Braunes Haar legte jidj tu
natürlichen Wellen nni eine hohe Stirn. Die braunen Haselaugen
blickten jetzt voll verhaltener Sehnsucht in den Park hinunter , den
sie so liebte, Weit in  unmittelbarer Nähe der väterlichen Seeburg
kein solch prächtiger Baumstand zu finden war. Das kräftig model¬
lierte Kinn der jmigen Braut deutete einen stark entwickelten
Eigenwillen an. Uni den Mund lagerte ein scharfer Zug, der zu
Zeiten dem Gesicht etwas Hochmütiges gab und unschön die
weiche Harmonie der Gesichtsbildung störte.

Mit raschen, festen Schritten folgte sie dem Paare. Die Baronin
vertrat Mutterstelle an der jungen Erbin , die im Vorigen Jahre
majorenn geworden war. Margas Vater ruhte ebenfalls schon
einige Jahre an der Seite seiner früh verstorbenen Gemahlin.

Dorette von Segernhall liebte ihre Nichte sehr, was von dieser
in gleichem Maße erwidert wurde . Trotzdem war die alte Dame
von Herzen froh, als Graf Waldemar um die Hand der jungeit
Seeburgerm anhielt . Sie erkannte, daß dieser Mann nur das
Weib mld nicht die Erbin in Marga begehret

Aiarga von Seeburg war nicht leicht zu lenken und die Baronin
merkte, daß ihr Einfluß auf die Nichte mit jedem Tage abnahm.
Da war es gut , wenn die Eigenwillige unter eine feste Hand kam.
Und die hatte der junge ,Gras entschiede».

Marga liebte Waldemar mit der ganzen Heftigkeit eines un¬
berührten , tief empfindenden Weibes.

Aber ihr lebhafter Geist strebte aus der Enge des Laiidtebens
hinaus iu Fernen. Das öde Einerlei der Alltäglichkeit befriedigte
ihren Tatendrang nicht. Sie fühlte einen innerlichen Drang nach
Entfaltung der regen .Kräfte, die sie besaß.

Mit einem Wort, sie suchte das Leben!
Wenn sie erst Gräfin von Hohen-Arnstein war , muhte sich die

entscheidende Wendung in ihrem Lebe», »ach ihrer Meinung, voll-
ziehen. Dann trat sie mit einem  Schlage all  den Dingen und vor
allem ben SDteu\d)en näher,  denen sie setzt fern bleiben mußte.

Sie besaß ein künstlerisches Empfindungsvermögen , das aber
noch halb unbewußt in ihr gährte . Ein gewisses Talent zum Model¬
lieren hatte ihr schon manche frohe Stunde verschafft, aber es
fehlte ihr an dem rechten Anschluß. Ms Waldencars Gattin in der
Residenz wohnend, wo sein Regiment stand, würde sie Gelegen¬
heit haben, sich in die Knust und ihre Schöpfungen zn vertiefen.

Gras Waldemar frug die Damen , wo sie einige Erfrischungen
einnehmen möchten.

„Im Gartensalon ist es um diese Nachmittagszeit recht warm,
wie wäre es , wenn wir uns unter die Linden begeben würden?
Dort ist es schattig und die Luft weht erfrischend über die Terrasse."

„Ach ja, bitte !" fiel Marga lebhaft ein. Nicht wehr , Tante
Dorette , die Luft dort wird dir nicht schaden?"

„Nein Knw, das tut sie nicht. Zudem bin ich ja gottlob noch
nicht eme solch alte , unnütze Frau , daß ich jungen Menschen,
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Als Frau Male am nächsten Morgen mit der Reisetasche in
der Hand über die Wiesen ihrem Dörfchen zuschritt und mit tiefen
Zügen die kräftige Heimatluft ematmete , hatte sie ein Gefühl
im Herzen, das sie, Menu sie nicht die schlichte, oftpreußische Land¬
frau gewesen wäre , sehnsüchtige Erwartung und Heunatglück ge-
nannt haben würde . Sie dachte an Kallnieß, der so brav und still
Mid fleißig war und ihr nie ein böses Wort sagte, trotzdem, ja,
trotzdem— sie schämte sich, diesen Gedanken' weiterzudenken.
Und sie dachte an ihre fünf gesunden, kräftigen, fleißigen Kinder.

Sie hatte daheim nicht viel erzählt von ihrer Reise nach
Berlin , nur die Hauptsache, und ihr Mann hat sie nicht viel
gefragt . Es genügte ihm, daß es dem Ernst gut geht.

Nie wieder hat Frau Male Kallnieß „daran " gedacht, wenigstens
haben niemals wieder die Ihren darunter zu leiden gehabt,
und die Kinder meinten sogar, Mutter sei jetzt -viel „guter ".

Manchmal nur , wenn es recht still um sie ist, sieht Frau Male
wie ein Traumbild einen blassen, vornehmen Jungen im Roll¬
stuhl in einem blühenden Garten vor sich und meinte den Rosen¬
duft zu spüren, der über das eiserne Gitter zu ihr dringt.

Etwas von: pmtfcfy.
Vier Elemente, Eh' es verdüftet,
Innig gesellt, Schöpfet es schnell!
Bilden das Leben, Rur wenn er glühet,
Bauen die Welt. Labet der Quell.

So preist unser größter deutscher Dichter Friedrich v. Schiller
den von ihm sehr geschätzten Punsch und als er dieses Lieblmgs-
geträuk bei dein von Goethe veranstalteten Mittwochskräuzchen,
das die geistige Elite Weimars in zwangloser Geselligkeit ver¬
einigte , einsührte , dichtete er noch sein zweites , berühmteres
Punschlied „Im Norden zu singen" :

Drum ein Sinnbild und ein Zeichen,
Sri uns dieser Feuersaft,
Was ein Men ch sich kann erlangen
Mit dem Willen, nüt der Kraft.

Man Ivill lvissen, daß Schiller den feurigen Trank bereits auf
der Karlsschule kennen lernte , und sich gern damit die Quai seines
damaligen Lebens versüßte, und sich durch ihn zu feinen Dichtmtgen
anregen ließ. Später rühmte er seiner-angebeteten Laura nach,
daß fie, wie keine andere , das Pnnschbrauen verstünde.

Zu jener Zeit wurde der Punsch in Deutschland erst volks¬
tümlich, nachdem ihn die Engländer in Europa eingesührt hätten.
Diese lvieder lernten ihn in Ostindien kennen, wo er unter dem
Namen Pantsch« ungemein beliebt war , sich aber dort , nicht wie
Schiller singt, ans vier, sondern aus fünf Elementen zusainmcu-
setzte. Das Originalrezept lautete nämlich: Eine Säure (Zitronen¬
saft), eine Süße (Zucker), ein Gewürz (Muskat , Zitronenschale,
Zimmet etc.), eine geistige Flüssigkeit (Arrak, Kognak, Rum ) und
Wasser. Da die Deutschen das erhitzte Gewürz nicht liebten und
den Punsch auch ohne es als feurig genug empfanden , ließ man es
anfangs weg, doch später galten Zitronenschale und Zimnret doch
als unerläßliche Zutaten zum Punsch.

Am meisten Anktang fand der steife Magenwärmer bei den
Holländern , danach bei den Engländern und dann erst kam auch
in Deutschland die Erkenntnis , daß dieses erotische Gebräu für
die kalten Winterabende doch ein recht angenehmes Getränk sei.
Zu feinen ersten deutschen Verehrern soll der alte Dessauer ge¬
zählt hoben. Er empfahl das neue Getränk in seinen „Sauf-
kompagnien" als bestes Befeuchtungsmittel des geselligen Bei¬
sammenseins, und diese Empfehlung war so wirksam, daß man
auch im Tabakskollegium des Soldatenkönigs Friedrich Wilhelm
von Preußen den Feuertrank einsührte.
_ Nun war dem Punsch die Bahn gebrochen und nach dem
Siebenjährigen Kriege war der Punsch bereits das Lrebluigs-
getränk bei allen männlichen Geselligkeiten. Man feierte IN allen

, Kreisen wahre Pnnschiaden und besang den Lreblingstrank in
allen Ton und Mundarten . In Bürger - und Adelskreisen wurde
bis in die vierziger Jahre dem Punschgotte in ausgiebigster Weise
gehuldigt , und in den Schriften jener Zeit spuken tolle Visionen,
die alle aus der Punschterrine ausgestiegen sind. Als Beispiel

. seien E. T . A. Hossmanns Erzählungen angeführt.
Jener Zeit entstammt auch die Sitte , den Beginn des neuen

Jahres mit dem dampfenden Punschglase in der Hand zu feiern,
und so hat sich der Punsch als volkstümliches Silvestergetränk
bis ans den heutigen Tag erhalten , und noch keinem anderen
Getränke ist es geglückt, ihn aus dem Felde zu schlagen.

Vielleicht bleibt es der zunehmenden Antialkoholbewegung
Vorbehalten, an dieser alten Sitte zu rütteln und für die Sil¬
vesterfeier warmen Apfelsaft einzuführen . Ob man dann noch

solcher Begeisterung ins neue Jahr hinübergeht und alles
im rosigsten Lichte sieht , das bleibt freilich abzuwarten.

M. Kncjchle -Tchöiuiu.

Lingetroff \u  gesch chtliche Prophezeiung.
ipim Jahre 1890 befand sich der jüngere Sohn des Tänen-

königs, der damalige Prinz Karl , als Seekadett auf einer
Fahrt im Mittelländischen Meere . Während sie im Hafen von
Malaga vor Anker lagen , erfuhren die jungen Leute aus Prin;
Karls Umgebung, es halte sich in der Stadt eine Wahrsagerin
auf , die bedeutenden Zkklauf habe und deren Vorhersagungen

. fast immer einträfen . Das reizte den Prinzen unb seine Freunde
>v, daß sie die nioderne Pythia aufsnchten.

Was die Alte dem damals dreizehnjährigen Prinzen gesagt
hatte , ohne doch zu wissen, was seine Herkunft war , das wollte
er den anderen Jünglingen um keinen Preis mitteilen . Man
merkte ihm aber an , daß es großen Eindruck auf ihn gemacht
habe. Er schrieb es ans , steckte es in einen Briefumschlag, den
er versiegelte , und gab es seinem vertrautesten Freunde zur
Aufbewahrung , bis er selbst es ihm wieder abfordern werde.

Erst zehn Jahre später erbat er sich den Brief zurück und
gab nun seinem Freunde das damals Niedergeschriebene zu lesen.
Die Wahrsagerin hatte ihm demzufolge prophezeit , er werde
emen Thron besteigen und dabei de,! Namen wechseln, ohne
jedoch seine Muttersprache mit einer andern zu vertauschen. '

„Natürlich versetzte mich das in große Aufregung, " fügte
Prinz Karl hinzu, „denn diese Prophezeiung konnte nur dam,
in Erfüllung gehen, wenn mein älterer Bruder kinderlos vor
»ur starb. Darüber wollte ich selbstverständlichnicht gesprochen
haben . Da .er aber bis heule noch lebt und sogar einen Sohn
sein eigen nennt , sieht man doch, daß die alte Hexe iich mit ihrer
Borhersagung lächerlich gemacht hat ." —

Das war nun aber ganz und gar nicht der Fall , im Gegen¬
teil, die Prophezeiung sollte Wort für Wort erfüllt werden
Der Prinz konnte es nur zu der Zeit noch nicht wissen, wie ec-
kein Mensch wußte . Fünf Jahre später erst bestieg er den Thron
von Norwegen und wechselte dabei wohl seinen Namen , nicht
aber seine angestammte Sprache . . (j I

IWimqVSTVOlT.
Das alte Jahr ist nun entjchwuiidcn, Schlug dir der Tod recht tiefe Wunden?
Stimmt dich dies traurig , oder nicht? Rahm er dir, was dir lieb und wert?
Hat es dir guten Lohn bejchieden Vielleicht, daß dir dann kür Bertor-nes
Für treu und ganz erfüllte Pflicht? Das neue Jahr Ersatz beschert!
Und liest cs endlich dich erreichen Denk nur, der Mensch foU nicht verzage
Ein heißcrsehiitcs, schönes Ziel? Dem, launenhaft ist das Geschick, "‘
Ach, otKx inachte,, Not unb Sorqen Unb über Dornen, über Stcme
Dich strebensmüde, wnnschivs, ftill?  Führt schließlich doch der Weg zmnGiück!

Darum , ob auch mit dir verfahren
Das alte Jahr jo oder so, —

.Begrüß das neue heilem Mutes,
Schau in die Ziikimf, k-okfnnngsfrokjk ME » Kwudman»

•••• •«» ••• •••* Fürs J5aus
Gestrickter Lolvarenyanvfchnh. .

Man beginnt auf 56 Maschen Anschlag und str ckt 15 Zenimeter lang
rechts 2 links. Dann nimmt man aut jeder Nadel 1 Masche zu und

strickt I R-ihe rechts. Unsere Abbildrrng zeigt das
cinsache Grundnu ster. gifte Reihe : l Masche rechts,
2 links. Zweite und dritte Reihe : glatt rechts.
Nachdem man das Muster IVmai giftridi hat, nimmt
man von einer Nadel 12  Molchen zum Damnen,
sichert sie auf  einem Fädchk», strickt die Reihe wei¬
ter und schlägt für die abgetei.'len Maschen 12 neue
Maschen aus. Das Muster strickt man noch ömai  und
beginnt bann bar Zeigefinger , genau über dem
Daumen stehend, damit der Handschuh sowohl rechts
wie links getragen werden kam,. Man nimmt mm

bic neu aufgcschtagenen !2
Maschen und an jeder Seite
!3 Maschen dazu, schlägt 4
Matchen neu an, jo des; man
zum Zeigefinger 22 Maschen
hat. — 3 <t dem Mittelfinger
nimmt man von beiden Na¬
deln 7 Maschen, dazu die 4
neuanfgeschlagenen Maschen
vom Zeigefinger und schlägt
noch 4 Maschen dazu ans. Zum R ngfinger nimmt man
von jeder Radel 6 Maschen, 4 Maschen neu. Die ii tzteu
8 Maichen ans jeder Rade ! gehören znm kleinen Finger.
Dir Finger werden glatt rechte 28 , 30, 28 und 26 ijt ih n
hoch gestrickt, rasch abgenommen , die letzten Maschen
links zujamnrengenäht, Zu »i Daumen nimmt inan zu

Ehigelandt von tsmi- beu  vorhandenen 2 mal 12  Maschen an  feder Ecke „och
lieBüchhelz, Mokraii. 2 Maschen hinzu und strickt ihn '28 R .ihen hoch.

Grundmnstcr zum Hunvjchuh.

/



bcm  war , um diesen einen, der ihr nicht mehr gehörte, sv härmte
und grämte , das begriff er nicht.

Er trat neben sie und strich ihr begütigend über den Oberarm.
„Aber Matchen, «rein trautstes Matchen, natürlich fährst du,
wenn du willst. Hält ' st dir gar nicht brauchen das Geld dazu
sparen, weißt doch, ich geb' dir, was du willst — aber — aber du
weißt doch, was wir damals haben müssen unterschreiben —"

Sie hob die vom Weinen verschwotlenen Augen. „Natürlich
weiß ich, -ch will ja auch gar nicht mit ihm reden, nur sehen will
ich ihn. Ich will wissen, wie's ihm geht. Ach Gott , Kallnieß,
daß wir auch gerade ihn haben fortgeben können, unser bestes
Kind!" schluchzte sie auf.

Herr Kallnieß schüttelte den Kopf, und soweit das bei seinem
gutmütigen Gesicht möglich war , stand ein Zug des Unwillens da¬
raus . „Nein , Maichen, nein , wie kannst du nur so was jagen ! Unsere
Kinder sind alle wohlgeraten und haben uns nie den Kopf dick
gemacht, und der Ernstchen war erst drei Jahre alt , wie wir ihn
haben fortgegeben . Wie kannst du da sagen, daß er der Beste ist!"

Frau Mahle stand mit einem Ruck auf , ihre grauen Augen
sprühten . „Er war der Schönste, der Klügste, der Beste, das
haben die vornehmen Leute gleich gesehen, deshalb haben sie
gerade ihn haben wollen . Solist sehen, was für ein schöner,
starker Junge er wird geworden sein, ganz anders wie die andern ."

Herr Kallnieß schüttelte wieder den Kopf, und das Kopf¬
schütteln verstärkte sich noch, als seine Frau gleich daraus den
Jüngsten , den Paulchen , der sich schüchtern hereindrückte und
um  ein Butterbrot bat, heftig anfuhr:

„Wärt ab, bis du was kriegst, Frestsack!"
Er schüttelte noch immer den Kopf, als er schon aus seinem

schneid erlisch sah. Was waren die Frauensleute doch komisch!
Damals war ' s der Male gerade recht, daß sie den Ernstchen haben
wollten, der so viel quarrte und weinte und mehr Arbeit machte
als- die andern , und jetzt solct' er mit einem Wate  der Beste fein!

Frau Male bestand auf dieser Reise, die so weit war — vom
äußersten Zipfel Ostpreußens bis nach Berlin —, und sie war
doch noch nie gereift. Alle sanften Versuche ihres Mannes , sie
davon abzubringen , scheiterten.

So saß sie denn eines Tages in einem Abteil vierter Klasse
cnld fllhr nach Berlin . Sie war noch nienlals in der Eisenbahn
gefahren, und das Raitern und Schwanken machten, daß es ihr
schlimm und weh wurde und sie nicht einen Bissen der mit¬
gebrachten Vorräte genießen konnte.

Mit dumpfem Kopf und einem Schwäche- und Übelkeits¬
gefühl entstieg die sonst so frische Frau Male dem Zuge und stand
dann , ihre große, gestickte Reisetasche in der Hand , ratlos im
Gewühl der Großstadt. Es brauste und sanfte in ihren Ohren,
und sie hatte nur das eine Gefühl, daß sie absolut .außerstande
sei, sich allein zum Hospiz hinznfinden, das der freundliche Amts¬
vorsteher ihr ausgeschrieben hatte . Sich aber an einen der vielen,
vielen fremden Menschen zu wenden mit einer Frage , dazu war
sie zu ängstlich und mißtrauisch. Man erzählte sich dort oben in
Ostpreußen Schaudergeschichten, die vertrauensvollen Reisenden
in Berlin passiert waren.

So beging sie denn die ungeheure Verschwendung, sich von
einer Droschke nach ihrem Bestimmungsort 'bringen zu (affen.
Sie hatte von dieser Fahrt nur den Eindruck häßlicher, himmel-
boher Häuser, rasselnder, fauchender, lärmender Fuhrwerke und
unendlich vieler haftender Menschen, nnd war froh, at? sie end¬
lich m ihrem kleinen, einfachen Zimmerchen saß. Da merkte sie
auch erst, wie hungrig sie war , nnd machte sich über die belegten
Brote und harten Eier her, die sie von zu Hause mitgenommen
hatte . Dan» fiel Frau Male in tiefen Schlaf und träumte , sie
lväre daheim in ihrem hübschen, kleinen Hause, und stände vor
ihrem Manne , der auf dem Schneidertisch saß, mit dem Kopf
schüttelte und deutlich sagte:

„Reis' nur , Matchen, kannst ruhig reisen, aber 'n Zweck von
dieser Reise kann ich nicht einsehn."

Es war heller Tag , als sie am nächsten Morgen aufwachte.
Sie zog sich hastig an und ließ sich den Kaffee bringen . Das
freundliche junge Dienstmädchen fragte sie dann nach dem Wege
zum Grunewald und war sehr erleichtert , daß die elektrische
Bahn dorthin nur wenige Schritte vom Hause hielt.

Mit erwartungsvoll klopfendem Herzen saß sie dann in dem
Wagen . Sie hatte eigentlich gar keine richtige Vorstellung, wie
He  es machen wolltê ihren Jungen zu sehen. Sie halten ja
damals beide, sie und ihr Mann , Unterschreiben müssen, daß sie
das Kind niemals besuchen würden , daß es überhaupt für sie
nicht mehr vorhanden sein dürfte.

„Und wenn ich den ganzen Tag vor dein Hause warten sollte.
Einmal muß er doch ausgehen!" Halle Frau Male dahöinl ge¬
meint, und ,die Polizei wird dich noch aufgreifen !' hatte Kallnieß
geantwortet.
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Run überkam sie plötzlich mit lähmender Angst der Gedanke,
daß ihr Junge am Ende gar nicht mehr in Grunewald fein könnte,
die vornehmen Leute verreisen ja manchmal im Sommer —
oder — am Ende wohnten sie überhaupt nicht mehr dort . —

Sie hatte das Haus , in dem Direktor Waldaus wohnte,
bald gefunden. Vornehm blickte die weiße Villa zwischen den
dunklen Kiefern hervor , uiid vom Hause bis an das hohe Eisen¬
gitter erstreckten sich Rasenplätze mit blühenden, hochstämmigen
Rosen und Blumenbeeten. Und während Frau Male mit sehn¬
süchtigen Augen zwischen den Gitterstüben , vor denen noch
allerlei Büsche standen , hindurchsah, kam der Postbote den
schmalen Ktesloeg herabgeschritten und trat auf die Straße . Ta
wandte sie sich mit schnellem Entschluß an ihn mit der Frage:
„Wohnt hier der Direktor Waldau '?"

Der Beamte nickte: „Jtüvohl — Eingang für Lieferanten
links uni die Ecke, der vorn ist nur für Herrschaften."

Frau Male hakte nur das „Jawohl " gehört — und sie stand
weiter fast unbeweglich am Gitter und suchte mit  ihren Augen
die Fenster ab , doch niemand war zu sehen.

Da knirschte leise der Kies des Weges wie unter Rädern,
und von der andern Seite der Billa her kam langsam ein  stivl!-
ftuhl, von einem  Livreediener geschoben, daneben ging eme
Dame . Das war die Frau Direktor, ja , das war sie — trotz deS
jetzt leicht ergrauten Haares erkannte Frau Male sie sofort. Und
in dem Wagen saß — ein Zittern lief plötzlich über den Körper
der großen, starken Frau , und ihre beiden Hände krampften sich,
wie eine Stütze suchend, um die Gitterstäbe vor ihr. Der junge
Mensch, der dort in dem Wagen sah, blaß und schmal und vor¬
nehm, das war er, das war ihr Ernstchen — er sah >o fremd ans
und war doch Kallnieß so ähnlich, so wie er damals ausgesehen,
als er eben die fchivere Llmgenentzünduiig gehabt hatte.

Sie drückte das Gesicht gegen die kalten Eisenstäbe und sah
und sah. -- Dicht vor ihr, nur durch ein paar Büsche und
Bäume getrennt , hielt der Wagen an , die Frau Direktor und
der Diener halsen dem jungen Menschen heraus , sie zog seinen
Arm durch den ihren , der Diener reichte ihm einen Stock, und
langsam, init dem stark wiegenden Gang der Hüftlahmen , schritt
er neben der Frau , die jetzt seine Mutter war , den einen breiten
Gartenweg aus und ab.

Es ging etwas Merkwürdiges vor in Frau Male . Es war
ihr , als täte sich ein Abgrund aus zwischen ihr und dem armen
Krüppel dort , als sei er gar nicht ihr Sohn . All ihr gesundes
Bauernblnt empörte sich gegen iyn, galt es doch daheim in ihren
Kreisen fast für eine Schande , ein Kmd zu haben, das ein Krüp¬
pel war . Und sie dachte daran , ivie ihr Ernstchen, als er noch
so klein gewesen, immer über sein Bein geklagt und geweint
hatte und immer ausgenomnten sein wollte , und wie oft sie
ungeduldig gewesen war und über die viele Arbeit , die er ihr
tünchte, gescholten hatte.

Das leise Klirren von Geschirr ließ sich hören , der Diener
brachte ein Tablett mit Tellern und Tassen und setzte es aus den
kleinen Tisch hinter den Büschen. Mntter und Sohn tarnen heran,
und vorsichtig half sie dem großen Jungen , sich in den bequemen
Korbstuhl zu 'setzen. Der Diener legte eine Decke um seine Knie
und die Frau Direktor bestrich, belegte und zerschnitt ihm die
Brötchen, versuchte die Brühe , ob sie auch nicht zu heiß sei, und
plauderte liebevoll und heiter mit ihm. Frau Male hörte ihre
Stimme und ihr Lachen ganz deutlich, und ab und' zu konnte sie
einzelne Sätze verstehen.

„Wie gut , daß ich dich ganz so für mich habe, Ernst !" hörte
sie die Frau Direktor sagen.

Herrgott , ja, bei den reiche,t Leuten machte es nichts, wenn
ein Kind nicht arbeiten und nichts verdienen konnte ? Und die
Frau dort hatte den. lieben langen Tag nichts iveiter zu tun,
als den Jungen zu bedienen und zu pflegen. Eine grenzenlose
Erleichterung überkam Frau Male , daß der Junge dort nicht
mehr ihr Kind war . Daheim würde er herumgestoßen und ver¬
höhnt tverden — ein unglücklicher Krüppel — und hier hatte er 's
so gut und war froh und glücklich— sie hörte wieder und wieder
sein helles Lachen herübertönen.

Noch einen langen Blick warf Frau Male Kallnieß auf das
! Kind, das sie geboren hatte . Dann wandte sie sich zuin Gehen.
1 Es war nichts von Schmerz und voir Mitleid in ihr, nw eine

große Leere, so als habe sie etwas unwiederbringlich verloren , das
ihr Fühlen nnd Denken, bisher zum größten Teil ausgefüllt hatte.

Am liebsten hätte sie sich gleich in den Zug gesetzt und wäre
nach Ostpreußen zurückgesahren, aber wenigstens noch die Linden
ilnd das Brandenburger Tor und das Schloß niußte sie sehen,
man hätte sie sonst ausgelacht daheim. Und — ja, das durste
sie nicht vergessen, Kallnieß und den Kindern mußte sie etwas
mitbringen , ein paar Leckereien, ein paar bmitgeränderte Taschen¬
tücher, auch ei» Bild vom Schloß und vielleicht vom Kaiser.
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wie euch, die Freude au der Natur vergrämen sollte. Im Gegen¬
teil , ich diu sehr dafür ! Also lasses» Sie immerhin dort einen
kleinen Imbiß servieren, Erlaucht !"

Graf Waldemar richtete seine guten Augen mit ernstem Aus¬
druck aus die alte Dame . ,

„Eine Bitte habe ich an Sie , teuerste Frau Baronm ' Lauen
Sie , bitte , den Titel fallen, wenn Sie mir eine Gunst erweisen
wollen , für die ich Ihnen recht dankbar wäre . Ich mochte für
Sie nicht mehr sein, als der Waldemar Hohen-Arnstein, das würde
mich stolz machen."

Die Augen der Dame sahen ihn gütig an . „Von Herzen
gern, Waldemar ."

Sie reichten sich die Hände, mehr bedurfte es zlvischen ihnen
nicht, sie verstanden sich auch so.

Aus der Terrasse ging es bald lebhast her . Der Besuch seiner
geliebten Braut hatte den Grasen ilicht nur sehr ersreut, sondern
ihn auch von den unerquidUdjen  Gedanken abgezogen, welche
die Lage seines Hanfes ihm verursachte.

In heiterster Laune unterhielt er sich mil Marga . Die Baronm
neckte gern ein wenig. , „ t „

„Eigentlich ist es wohl nicht ganz statthaft , daß dre Braut dem
Verlobten so ohne weiteres Besuche macht. Doch bei uns aus dem
Lande nimmt man es nicht so scharf. Als ich daher in MargnS
sehnenden Augen den brennenden Wunsch nach einem Wieder¬
sehen las , schwanden meine Bedenken und ich fügte mich g«xn in
die Rolle eines Elefanten . So nennt ja wohl ein burschikoser
Ausdruck uns Tugendwächter ."

Margas melodisches Lachen klang silberhell unter dem Lanb-
dach der uralten Linden.

„Tantchen, das ist gottvoll , — der Begriff .ElefanL und mein
guccksübrigesHausmütterchen von der Seeburg ."

Auch Waldemar lächelte, als er jcnt der lustigen Dame die
Hand küßte. „Um so dankbarer bin ich Ihnen , teuerste Baronin,
weil sie inulig dein ominösen Beinamen trotzten rmd inir mein
Bräntchen ins Haus brachten."

Ernster rmd mit einem innigen Blick ans Marga fuhr er jort:
„Nach all den schweren Dingen der letzten Tage tut -meinen

Nerven ein̂ heitere Auffrischung wohl. Die Verhältnisse zwingen
in ich zu einem veränderten Lebensgang . Ich möchte Ihnen davon
Mitteilung machen, wie es nreine Pflicht ist, mit meiner zukünf¬
tigen Gattin rind deren mütterlichen Freundin darüber zu sprechen."

Überrascht ruhten die Blicke der beiden Damen aus dem
Sprechenden . Man wußte wenig über die inneren Angelegenheiten
des gräflichen Hanfes. Daß die bisherigen Reichsgrafen ein wenig
über die Verbältnisse lebten , warbekannt , aber inwieweit dies einen
Druck aus den Vermögensstand des Hanfes ausübte, darüber war
niemand unterrichtet, da ein jeder die Grasen für sehr reich hielt.

Waldemar begann seine Auseinandersetzungen.
„Es lieat mir fern , an der Lebensführung »reiner Eltern

irgendwelche Kritik zu üben, durch mein nunmehriges Verhalten . .
aber ick bin gezwungen, meine Ausgaben aus einen anderen Fuß
zu bringe,i imb allen unnützen Ballast über Bord zu werfen.
Bisher legte man das Hauptgewicht aus die Instandhaltung ver¬
schiedener Wohnungen in einigen Städten . Ick aber gedenke
mein Hauptinteresse ans unser altes Summhaus hier und vor
allen, auf die Güter zu übertragen . Es spricht da ein gewisser
Zwang mit . Tie Güter verlangen nach Beihilfen und ich muß
zu d-esern Zwecke einige Besitzungen an Lnxuswoknstätten ver¬
äußern , die ich doch nie bewohnen würde . Heute kann ich das nach
Belieben tun , während ich, bei Fortsetzung der bisherigen Lebens¬
weise, in einigen Jahren dazu gezwungen wäre . Stückweise
Hilfe nützt nichts, ich muß von Grund aus organisieren und werde
zu diesen, Zwecke nreine», Abschied einreichen. Mein ernstes Be-

. streben ist, den alten Glanz meines Hauses wieder zu festigen,
darin erblicke ich meine Lebensaufgabe ."

Seine sonore Stimme hatte einen festen, warmen Klang, als
er diese Worte sprach.

In das leichte Erstaunen , welches diese Mitteilung bei der
Baronin hervorriesen, mischte sich eine ungeteilte Bewunderung.
„Das ist ein Mann !" dachte sie und freute sich.

Anders war die Wirkung bei Marga . Diese war zunächst ver¬
wundert , dann bestürzt.

Was focht nur den guten Waldemar an, daß er einer solchen
Bermögensgeschichte eine derartige Pedeutrmg ' einräumte ? Die
Grafen waren reich, was tat es, ob die Einkünfte ans einmal ge¬
ringer waren , genug, übergenug behielten sie doch zum Leben.

Aber der Entschluß des Grafen , die Osfizierslanfbahn auf¬
zugeben, hatte für sie selbst schwerwiegende Folgen . Ihr ganzes
Zukunstsgebäude kam ius Stürzen.

Sie hatte sich ein reiches, anregendes Leben an der Seite des
gräflichen Ossiziers in der Residenzstadt ansgemalt, wo doch alle
Fäden einer feineren Kulturwelt zusammenliefen. Und nun — !

Sie grub die Zähne in die Unterlippe.
Waldemar war so ganz erfüllt von seiner Aufgabe, daß er die

zornige Erregung Margas völlig übersah. Erst ihr Einwurs machte
ihn aufmerksam.

„Verstehe ich recht, — du willst nicht länger mehr OFizier sein ?“
„Gewiß, meine Liebe. Ich iverde künftighin meine Kräfte in

der Verwaltung meiner Güter üben, denn ein müßiges Leben
wäre undenkbar."

„Mein Gott! - ! Verwaltungsbeamter willst du spielen?
Zu derlei Posten gibt es doch Leute genug. Das brauchst du doch
nicht selbst zu tun ."

„In deinen Worten liegt ein  gewisser Zweifel. Allerdings
werde ick, für den Anfang gewiß, nicht das leisten, was ein geübter
Beamter darin leistet. Aber darin liegt der Schwerpunkt nicht
altem. Schon zu lange haben meine Güter das Auge des Herrn
entbehrt , mich wenn die Vermögensverwaltung in ben  besten Hän¬
den lag. Außerdem bleibt mir nichts anderes übrig , wenn ich
reinen Dsck machen wist. Will ich weiter Offizier bleiben, woS
nie meine Absicht war , so muß ich aus meine Stellung Rücksich!
nehmen. Der Name verpflichtet. So aber wird mir niemand
verübeln, wenn ich die Haushaltungen in Menheim und Renn¬
hansen auslvse, die dortigen Wohnsitze veräußere ."

„Wie, du wolltest Schlößchen Tannwald in Altenheim ver¬
kaufen ?"

Fast erschrocken sah Marga aus.
„Allerdings", erwiderte Waldemar ruhig . „Gerade in der

kleinen Residenz und Garnison meines Regiments beabsichtige
ich alle Brücken hinter mir abzubrechen."

„Entschuldige, — aber hierfür fehlt nur jedwedes Berständnts.
Du gibst eine Position aus, um eines Phantoms halber ."

Margatz. Augen sprühten vor Zorn . Waldemar bemerkte es
mit Befremden.

„Ich bin überzeugt, du wirst mir noch recht geben. Ich mochte
jeglicher Verpflichtung dort enthoben fein, da das Leben gerade
daselbst höhere Anforderungen steilen würde ."

Marga aber fuhr auf.
„Mir will es nicht in den Kopf, daß du auf einmal deinen Berus,

den du stets mit Liebe und Eifer gepflegt hast, ausgeben willst.
Du könntest die Verwaltung deines Besitztums von dort aus gut
übersehen, ohne deine jetzige Stellung aufgeben zu müssen."

„Das tväre eine halbe Maßregel und führte zu unnützen Kolli¬
sionen. Was ich tue , das tue ick ganz."

„Du willst also als solider Krautjunker ans dem Schlosse deiner
Väter sitzen und deiiien Kohl bauen?"

Die Frage klang unendlich spöttisch.
„Zu meinem Bedauern sehe ich, daß du mich nicht völlig ver-

standen hast, liebste Marga. Glaube nicht, daß es mir leicht lvird,
dem bunten Rvck ade zu sagen. Emma ! »nutzte es aber doch sein,
ob nun einige Jahre früher tut nichts zur Sache. Aus Avande-
ment allein dient unsereins nicht. Ich bin ein Frontofsizier , der
seinen Platz ausfüllte , ich chabe schon einige Kommandos auö-
geschlagen, will andern , die es nötig haben , nicht den Platz
versperren, da ich nun einmick nicht weiter diene» wollte. Ich
must jetzt den Plav räumen . -Auch als Offizier habe ich andere
Verpflichtungen wie ein simpler Leutnant Müller oder Schulze.
Dem geh ich jetzt aus dem Wege."

Marga lachte trotzig auf . . r
„Du räumst der Bermögensangelegenheit einen viel zu breite»

Raum ein. Meines Erachtens kann ein Mann unseres Standes
nur die eine Verpflichtung haben, wenn ihn feine  andere Neigungen
treiben , mit der Waffe seinem Fürsten und dem Lande zu dreneu."

„Das habe ich getan und wenn einst dem Vaterlande eine
Stunde der Rot schlagen sottte, so »vird man den Waldemar
Hohen-Arnstein in den vordersten Reihen der Kämpfer finden."

Bei einem andern Manne hätten diese Worte leicht wie eine
Phrase wirken können. Nicht so bei dem jungen Grafe». Er sprach
seine Überzeugung und seine Liebe zuin Balerlmtde damit ans.

.Die Baronin, welche bisher mit stumnrem Interesse den Ver¬
handlungen gefolgt war , »nijchte sich ein. „Wie den» sei, liebe
Marga , du kannst das vollste Vertrauen in die Maßnahmen
deines Verlobten setzen. Er »vird reiflich überlegt haben, »vas er
z»i unternehmen hat. Und es ivird zun, Besten ausjchlagen."

<Fortsetzung folgt .)

Ibr bestes l\ tnb.
Slizz>von Jlfe - Dore Tan »er (Elsa Oelkersj.
N- (Rnchdru«! verboten .)

; EMrau Male Mllnieß ,hantierte hurtig , wie es ihre Art war,
! Sv® in der Küche umher . Die Arbeit flog ihr nur so von der
l Hand , und daß sie recht geräuschvoll war und die Töpfe , Tiegel
> rnrd Teller klirrten , war jedermann an ihr gewohnt und wun-
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„Heute über acht Tagen ivitl er ihn habe»."
Herr stallnietz räusperte sich noch einmal. „Mat¬

chen, trautstes, mußt all wieder dran denken?" fragte
er sanft-vorwurfsvoll.

Es kam wie ein Aufstöhney von den Lippen der
großen, starken Frau.

„Es wird mich noch verrückt machen, halb dlvatsch
bin ich schon." Sie schob mit energischem Ruck den
Topf, den sie gerade in der Hand hielt, aufs Brett,
trocknete flüchtig die Hände an der Schürze und ging
dann zum Schränke,

WD
iMwL,

Winter auf dem sü-östiichen.irriegHschaupiatz. (Mit Text.)

dcrte niemand — groß und stark und energisch>vic sic war. iknd I

bei den derben', rotbäckigen Blondköpfen nicht angebracht; sie
sahen aus , als könnten sie einen Puff vertragen. Oute Worte
hörten sie selten, und Zärtlichkeiten kannten sie gar nicht von der
Mutter , aber ihre Hand saß sehr locker, t»nd es gab Tage, an

denen es.Fatzenköp-

dessen oberstem Fach
ganz hinten aus der
Ecke sie eine Kaffee¬
büchse entnahm, in
der es beider Bewe¬
gung heftig klapver-
te. Sie stellte diese
auf den Tisch, nahm
den Teckel ab. und
ivintte ihrem Mackn.

„Bis obenhin voll
mit Taler». Tie hnb'
ich inir abgespart . —
RichtsNeues Hab' ich
mir gekauft in all den
Fahren, >venn die
Leute auch gemeint
haben, ich iei gniel

sich llltd trüg' immer nur die
alten stoddern. Das reicht zur
Reise, ich will hin und will ihn
sehen. Ich halt's nicht mehr
aus, ich ntuß wissen, was aus
ihn; geworden ist, und ob's ihm

Dr. Kurt Sorge,
Direktor der ' Gru so>l-Werke in Magdeburg,

vefphot . Rlcola Persch. ib. «Mit Text .»

se" nur so regnete.
Ter blasse,schmal

sihultrigeFritzKall-
niest,Dorsschneider
seines- . Zeichens,
ordnete, sich in je¬
der Beziehung der
überlegenen-Ener¬
gie seiner Frau un¬
ter. Er >var froh,
daß die-linder nach
ihr geschlagen iva-
ren, daßerverhält-
»isinäßig sorgenlos
ans eigenem , klei¬
nen Besitz seinem
Beruf nachgehen
konnte , tiitd das; je¬
ne schlimme Zeit,
da Hnnger und Not
vor seiner Tür ge¬
standen hatte,durch
die Tatkraft seiner
-Frau längst über¬
wunden ivar.

Ab tlnd zü kämen
Tage, an denen
Frau Male in. ei»
dumpfes Brüten
versank. Über ihrer

Nasenwurzel stand dann eine senkrechte, tiefe Falte, der Aus¬
druck ihrer Augen befehlt  etwas Stieres , und wenn man sie
anredete, wachte sie ans wie ans tiefem Traum. Tie Fhren
nwntvn  dann : „Mutter denkt wieder daran ", und Manu und
Linder gingen ihr so viel womöglich aus dem Wege; nnr Leute,
dir nichts wußten von bcn  inneren Geschehnissen in der Fansilic
.staüuiessi meinten: „Die Lallnießen glubscht«Ni wieder."

Als Herr .stallnies; die Küche betrat, sah er sofort, daß feine
Fum wieder ihren Tag hatte. In sein Gesicht kam ein ängstlich
verlegener Ausdruck, und er mußte sich erst räuspern; ehe er
schüchtern fragte: „Was hat dir der Herr Bndgercit gesagt,
wann er den Rock haben muß?"

Male fuhr zusammen und sah ihn verständnislos an , and er
>nnßw seine Frage uvstmat wich 'i'Mcn, ehe sie kurz erwiderte:

ällch gut geht, meinen! goldenen Jungen, meinet» trautsten Ernst,
chen." Sie fixt plötzlich ans einen LU,hl , schlug die LchWe vors
Gesicht und sing bitterlich und haltlos an zn fchtnchzM:

Herr stallnietz stand einen Augenblick ratlos, er hatte seine
Frau seit vielen Fahren nick» -Iveinen sehen seit zwölf Fahren

Heinrich Leonhard v. Sichirschlh I,»d Bögeuvorff,
ventfcher Botschafter IN Wim t . (Mit Text >Phet. 0. Wieder,®crfm

Tie Post der in  der Schwei; internierte« Kriegsgesangencn
. verschiedener Staaten:

Dentlcher, st«mMjcher uni engkischer Soldat bei Verteilung der Post Nicker »uMltzr eines
«Lchwek- er Soldt -rtci '. .



nicht, solange war es her , daß - Er mochte nicht gerne
an jenen Tag denken, an dem sie ihren Drittgeborenen , ihren
Ernst, für Geld fortgegeben hatten an die vornehmen , reichen
Fremde ». Es kam ihm manchmal vor wie eine schwere Schuld,
die seine Schultern herabdrückte und >vie ein Alp sich oft in
schlaflosen Nächten auf seine Brust legte.

sie gehörten letzt zu den wohlhabendsten Leuten rm Dorfe, trotz
der fünf Kinder, und seit sein Ältester, sein Joseph , ihm so f.eißig
half , hätte er sich können zur Ruhe setzen, wenn 's ihm beliebte.

Und damals war doch die Frau gewesen, die den ganzeni Handel eingefädelt, die ihm alle seine Bedenken ausgeredet gatte.
> Und daß die Fremden gerade hatten den dreijährigen Ernst haben

Tkö dritte» Kriegs winters erster Graß. Gezeichnet von Kurd Albrecht.

Und die Jot war doch so groß gewesen zu jener Zeit . Wenn
er,die achthundert Mark nicht hätte in drei Tagen zahle»Tonnen,
tväre er obdachlos gewesen mit seiner Frau und de» fünf flehten
Kindern , von denen das- älteste siede» Führe War - öaß sechste
sollte m wenigen Wochen geboren werden. Die dreitausend Mark,
die sie damals erhalten , litten alten Sorge » ein Ende gemacht,

wollen, der etwas feiner, etwas zarter aussah als seine derb,
bäuerischen Geschwister, mcd arcch mehr Wartung beanspruchte,
war ihr gerade recht getvesen. Ein paar Tränen hatte der Ab¬
schied freilich gekostet, aber er hatte sich damals selbst gewundert,
da» er ihr verhältnismäßig so leicht fiel,

lind da» sie sich nun , die doch so hart und karsch zu den Sin*
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§ ZI Unsere Bilder E

Kaiser Franz Joseph von Österreich f ■ Am 21. November v. I - ver¬
starb auf Schloß Schönbrunn Kaiser Franz Joseph t>m C|te_ueicl) uu_ -
Lebensjahr. Er ist in Wien am 18. August 1880 als ältester -- ohn des Erz-
bar,oas Karl aeboren. Bei seiner Erziehung wurde von vornherein seine
svätere Berufung auf den Kaiserthron ins Auge gefaßt. In die Poktik^und
Reai-rungskr- ise wurde er von dein Fürsten Mettermch und dem Staatsrat
Lilarim emgeführt. Seine militärische Ausbildung leitete Oberst v. Haustel.
Am 1. Dezember 1848 in Ol,nütz für volljährig erklärt, trat er nach der
Abdankung seines Oheims Franz Ferdinand und Verz' chtleisti.ng fernes
Vaters als Kaiser von Österreich und Komg von Ungarn und Böhmen dre
Regierung an. 1853 vennählte sich Franz Joseph mit der Prmzestln
Mvabettt,  der Tochter des Herzogs MaLimillan Joseph ^von Bayern . De-
Ebe entsprossen der Kronprinz Rudolf und d-e Tochter Sophm , Mela -und
Maria Valeria . Unter die Regienmg Franz Josephs fallen die Kriege ge¬
gen die verbündeten Franzosen und Pie-
numtesen, gegen Dänemark im Berem
mit Preußen , der deutsche Krieg von 1866.
Durch die Zusammenkunft vom Jahre
1871 in Gastein und Salzburg mit Kaiser
Wilhelm I . würben  die freundschaftlichen
Beziehungen zwischen Deutschland und
Österreich wieder hergestellt. 1879 wurde
der deutsch-österreichische Bund , dem spä¬
ter Italien beitrat, geschlossen. Schwere
Schichalsschläge erlitt Kaiser Franz Jo¬
seph durch den Tod des Kronprinzen
Rudolf im Jahre 1889, durch die Ermor¬
dung seiner Gemahlin in Genf 1898.

Heinrich Leonhard v. Tfchirfchty
und Bögendorfl, der langjährige deut¬
sche Bofichafter in Wien, starb im Alter
von 61  Jahren . Sein Tod innlitten des
Weltkriegs ist ein schwerer Verlust für
die verbündeten Kaiserreiche, deren enge
und gute Beziehungen zu pflegen seine
vornehmste Ausgabe toar . Er hatte die¬
sen bedeutungsvollen Posten seit Oktober
1907 inue . 1855 in Hosterwitz bei Dres¬
den geboren, trat er 1883 in den diplo¬
matischen Dienst ein. Er wirltc in Athen,
Konstantin opel , Teheran , Petersburg,
Luxemburg und Hamburg, und iourde
1906  zum Staatssekretär des Auswärti¬
gen Amts ernannt . In seine Wiener
Tätigkeit fielen politische Probleme von
schwerwiegendsterBedeutung.

Dr. Kurt Lorgr, Tireiwi der Gruion-Wt'rte in  Magdeburg, wurde
zum technischen Ebef des Stabes des neuen deutschen Kriegsamts berufen.
Ec ist dem militärischen Chef General Grüner gleichgestellt. Das neue
Kriegsamt wird die gesamte Industrie und alle in der Heimat brachste- ,
geudeu Arbeitskräfte durch eine Arbeitsvsticht sür Kriegszwecke znsammen-
sassen. Mit der Lösung dieser großen Ausgabe.wurde ein Großindustrieller
von reichen wirtschaftlichenund technischen Erfahrungen betraut , der die
erforderlicheVorbildung für das zur Erringung des Siegs überaus wichtige
Amt besitzt und zugleich durch das Vertrauen der Großindustrie gestützt Ivird.

Dunant , hat ein anziehe,ldes Buch, enthaltend Szenen aus dem letzten
italienischen Kriege, geschrieben und macht darin den Vorschlag, rnler
iiationale Gesellschaften' zur Verpflegung der im Kriege verwunderen
Soldaten zu bilden, deren Los so oft elend genug ist. — Vielleicht wäre cs
gut, wenn man für den bevorstehenden Schleswig-HolsteinischenKrieg
eine solche Einrichtung ins Leben riefe. Gi,t geleitet, könnte ein solches
Korps von Krankenpflegern unfern verwundeten Söhnen und Brüdern
gesegnete Hilfe leisten und vielleicht manchen vom Tode retten ." P . H.
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Ter recht«
habe einen wahren Eiei vor dem MriShanReben."

„Run,' st heiraten Tic doch!" . . . . , , , , .
„Sie haben recht, vielleicht bekomme ick, dann medcr tdeschmack daranl

3E Allerlei 3E m

Süße Bretzeln. Man knetet 250 Gramm Mehl, 75 Gr. Butter, 60 Gr.
Zucker, Vanille- oder Zitrone, >g ichmack, ein recht großes Ei, einen Eßlöffel
Waffer zusammen mit einem Biertechäckchen Backpulver zu einem  Teig.
Aus diesem Teige Brezeln formen, mit Eigelb bräunen , mit grobem  Zuckn.
jKristallzuckers streuen, auf buttergestricheneBleche setzen, lind flott backen.

Winters über stänvig im Statte ge¬
haltene Hühner sollen möglichst viel Be¬
wegung haben. Das befördert die frühe
Legetätigkeit; durch Beivegung wird die
Verdauung und Freßlnst angeregt , die
Tiere find ständig gesund und wenn  ihre
Zeit einmal gekommen, überaus leistungs¬
fähig. Den Hühnern auf einfache Weise
ständig Belvegimg zu verschaffen besteht
darin, daß man das Körnerfutter ständig
unter ein größeres Quantun , Streu gibt,
ferner auch dadurch, daß man Grünfutter
wie Rüben, Wirsingballen, Krautköpfe und
dergl. je nach der Größe der Rasse ca. 6V
bis 7V Zentinieter über bent Stoben  auf¬
hängt, bantit  die Hühner nur durch Eni-
porspringen zu diese,» gelangen können.
Das Winterfutter sott den Hühnern immer
so gereicht werden, daß sie es nie ohne
besondere Bewegung erlangen können.

Lbstbnuiuseudtinge», die erneu stärke¬
ren Frost erlitten haben , sotten bei de:
Ankunft langsam auftauen . Man bringe
die Ballen in einen frostfreie» Raum und
lockere die Bänder etwas.

Rhabarber kann während des ganzen
Winters gepflanzt werben,  sofern mildes
Wetter herrscht. Es ist aber nötig,  die
Pflanzen mit kurzem Dung zu umgeben.

Indent Keller ansbewahrter Blumen¬
kohl muß vor Tropsenfall gut behütet
werdeii. Er verdirbt sonst sehr schnell.

mettmen  geht bei Mem Wetter am leichtesten aus den Hüllen,
ist also jetzt zu dreschest. Nach anderer Methode entfernt mau ih,i durch
Dörren im ' Backöfen' aus den Hülfen., Das ist nicht so empfehlenswert,
feewwU3CUU bic fcxfce ju (teilt lotib, öüßt bei Scintc ciuŜ üufcUuîcit ciu*

Hm gute Rnfie von hohlen oder wurmigen Nüssen zu unterscheide»,
gibi es ein sehr einfaches Mikkei;Man irMici sie in einen Tops nul kaltem
isaiieT  Während die'hohlen Nüsse auf der Oberfläche des Wägers fchimin-
uw!! linken die guten Rüffe sofort zu Boden,, die Ivnrnistich,gen oder an-
gefaulten Nüsse bleiben anfangs oben und sinken dann langsam unter.

Quadralrälscl. Bilorrräisel.

Boshaft . Frau: „Warum hast du denn deu GratittationSbrips au
d-m Herr», Postiekretär, der sich mit meiner Schwester verlöbi Hai, schwarz
gesiegelt?" — Mann: „Eiulach , weil es doch ein Koudoleüzichreib:,, ist,"

Geistesgege»»»art. Im Siebeusährigen Kriege. ritt der preußisch: ,
General u , Wunsch aus dem Marsche nach Dresden mit dreißig Husaren ;
voraus und stieß auf eine große feindliche tlberzahl . Da rief er : „Grena¬
diere marsch! Dragoner rechts schwenkt'. Husaren vorwärts marsch'.
Sowohl seine Stimme , als seine Kommandos ivaren gleich unerfreulich
sür den feindlichen Hausen. Man ergriff die Flucht und Wunsch machte
mit seinen Husaren siebzig Gefangene.

Reujahrsqratutationen bei Hofe. Am Wiener Hofe war der Ren-
fahrStaq seit 1767 der größte Galatag des Jahres . De,,, ! Kaiser Joseph TI,

.11 . V _ -X Oal (<^U UOA OlrtVtAtMftAK 1*7flfi  Sl «,» fvi 'i ArtV 411 .OrflJV « UtlÖ
tag

occiegi. v. ujfiiuuiuiuj iuuicii  uit «nuuuuiuracu , iuuuh Kömg
Bon Preußen , alle Jahr au sein Heer zu richten pflegte. So lautet z, B . der
Armeebefehlvom 3l . Dezember 1781: „Ihre Majestät der König lassen allen
Herren Offiziers zum neuen Jahr gratulieren, und die nicht sind, wie sie
sein sollen, möchten sich bestem"; und am2. Januar 1783 stand in beut
königlichen Glückwunsch: „Ihre Majestät der König lasse» allen guten Herren
Offizieren vielmals zum neuen Jahre gratulieren und wünschen, daß sich die
übrigen so betragen, daß Sie ihnen künftig auch gratulieren könne." K. St.

Tie Tätigkeit des„Roten Kreuzes"möchten wir heutzutage wohl um
keinM Preis entbehren. Aber es ist vielleicht gerade in diesen Kriegsjahreii
angebracht, daran zu erinnern, daß die Zeit noch gar nicht so weit znrnck-
liegt, wo es diese Einrichtung noch nicht gab. Wer die Geschichte deS „Roten
Kreuzes" nicht kennt, wird mit einigem Erstaunen lesen, daß zu Anfang

Iall >-es >864 in uusern Zel' tmaeii zu lesen war : „Ein Franzose. Herr
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Tie Buchstaben stnd
so zu ordnen, vast die
watzercchten Reihen de-
zeichnen: 1p Eine Magd
AbrabmnS, 2, Einen
arabischen Gruß, 3>Ein
indogermanisches Volt.
4 ) Einen Sinnsvruch.
5) Ein Äebirg« in Bor-
derindien , — An Zieste
der feitgcdruckten Buch¬
staben inütz der -Name
eines bekannten Werkes
von TacilliS entstehen,
. Jul ins Falck,

Auflösung folgt in nlich-
ster tzluminer.

Auflösung folgt In nächster Nuinnler,
wie » echte vorbebalteu.

Verantwortliche Schriftleitung von Ernst Pfeiffer,  gedruckt « >» »«rou»
gegeben von Greiner L Pseisser  in Ltntt«« t.
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